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FPFätz RLttneyer urde am 25. Januar 1903
in Unterthur geboren, wo sein Vater,

ein aufgeschlossener und begabter Archi-
tekt, Kurz zuvor ans Te chnkum gewanlt

worden var. Eine um fünf Jahre äaltere
Schvwester wurde für den Einaben z2ur müt-

terIchen Betreuerin; bald schon var sie

in arlen verrchtungen des HAaushalts und
in kKunstvollen Handarbeüten so geschäückt
wie die eigentlche utter, eine gebur—

tige Stuttgarterin. Nach z2wei Jahren ge—
Sse LIte sh zu ihnen eine weitere Schwe-

ster3 nmit ihr blieb spater auch nach in-

rerx vVerhe Iratung nach HolIlIand ein enges
und schönes vVverhältnis bestehen, nachdem

die Erstgeborene schon fruh einer noch
jungen FPami Iie entrassen worden var.

Dass der verstorbene se rner Vaterstadt
trotz nurmehr spartchen Kontakten zeat-
Lebens In grosser DLLebe und in stolz
verbunden bleb und ste als geistige
Hauptstadt der Schweiz vorzusteLIen

pfregte, Konmt nicht von ungefahr. Da
botén grosse Gäarten, durech ein Loch im

bDebhag verbunden, Gelegenheüt zu alen
erdenklchen Variationen des Spirels mat
e,ne grossen Schar von Nachbarkindern;

nach alILen sSeaten hin Lockten das vwei te



Land, die valdigen Hügel, die UVfer von
Phur und TPösſss 2zu Streifzügen mät dem Vvel0;
norwegü sche Nachbarn führten den KlIeinen
ins Skifahren ein zu einer Zzeit, da die-—

ser wegen sener GeschicxIChxkreâAt auf
den Brettern noch s18s underkind bestaunt
wurde,. Fruh schon nahm der Vater, se Iber
am Kunstleben der Stadt masſssgeblch be—
te iIIit und Prbauer des Kunstmuseums,

seinen Sohn mit in die regea—sgen
AussteLIungen, und bei bemperamentvollen
Auseinanderse tz2ungen üUber Pragen des Lunst-
verstäandnússes oder neuer StiIri chtungen,
etwa im Hause der befreunde ten Sanmlerän
RHedy Hahnloser-Bühler, spuützte dieser sei-
ne Ohren. Unentgeltlche Sonntagnorgen-
konzerte erôffne ten eine reche neue ſelt;
die ersten Auffuhrungen Ualter Reinharts
wurden zu einem Erlebnäs, das der Verstor—
bene, so Lange der Reinhartchor bestand,
nie hätte missen wollen.

Die Unterthurer Kantonsschule vere inig-
te noch überbläckbar unter einem Dach
sowoh hunanistasche wie naturvwissen-
schaftlIche Abteéei Tung. Ohne unuberwind-
Iche Schwierigkeiten Konnte der jqunge
Gymnasiast in die Tndustrieschule und
spater zuruck ins Gymnasum we chseIn,
weil derx einer persGnli chen Anstrengung
noch ncht Gewohnte vorerst im Latein
ni cht genugte, dieses aber, als Begabung
und Neigung sch deutcher abzechne ten,;



aus eigener ERraft nacharbeâ te te.

AlLs besondere Gunst des Schi cksals emp—
fand es Fräütz Rättmeyer im spateren Rück-
bLick, dass in se iInem Jahrgang in der
eüinen wie in der andern AbteIung sich
in se Itener Häufung hervorragende Tnte 1-
Igenz und Begabung mit ebenfaIs qausser-
gewoöhnlAchen charakterlchen Eügenschaf-
ten verband. Enge FPreundschaften aus die—
ser Zzeât haben das ganze Leben überdau—
ert; alIIwõôoßgßhentlche Zusammenkunfte ei—
nes kKleineren KRreises ehemaliger Schul-
kameraden zähIten je Länger je mehr 2u0
den kKostbarsten Freuden.

Obwohl der Vater des vVverstorbenen neben
der Doppe IbeIastung von Lehramt und ei—
genem, mit vielsetagsten Aufgaben be trau—
bem Archi tekturbiuro wenig 2zeâat fur die
Pfege eſnes eigentlichen PamiLienlebens
erubrâgen kKonnte, verlor se in Beruf auch
für den heranvachsenden Sohn nüchts an
Anzaehungskraft. Als die Ttscheüdung
zu treffen war, überwog jedoch, verstärkt
dureh den ZDinfuss des Deutschlehrers
Prnst Härt, die FPAszunatton der Sprache
als der TPrägerin eines Geisteserbes, das
Frtz Rttmeyer je und je z2uWu Geschenk
und zur vVerpflchtung verden solIte. so
ergrff erx das Studium der Gerunanistik,

be Iweúse im dem von schlimuster Infla-
tüon und allen bättern Folgen des Ersten



wve Itkreges he iImgesuchten Berlin. In den
anschlIiessenden Lehr-und ſander jahren
war es vor allem ein z2wei jahriges VUrKken
in einem deutsſschen Internat auf der Nord-
see InseJ Juàst, die das Leben des nunmneh—

rigen Dr. phi. TentscheSdend prägten.
Zzwar entsprach das Tdeengut der von ei-
ner eigenwiIIigen Personli chkeâút bestimm-—
ten Schule ni cht in alIlen TeſLen dem Ve-
senund der Deberzeugung Präütz Räüttmeyers,
und die Gefahren einer ganz auf sich be—
zo0genen Kleinen ſelt bleben ihm nücht
verborgen. Sie traten in den Hintergrund
gegenuüber den wertvollTen Möglichkeâten
einer derart abgeschlossenen Geme iſnschaft
der Begegnung mit verehrungswürdagen EPr—
zeherpersnichketen und mit jungen
Menschen, denen se in Bestes zu geben söch

Lohnte.
seine besondere Tiefe erhielt jedoch die—
ses Leben zwüschen ſVattenneer und der
veüte des Ozeans durch die täglche, un-
mittebare Beruarung mi t den Gevalten

der Natur, nach der die Sehnsucht bäs
ins vorge ruckte AlLter nie ganz vers tum-
men solIIte. Sie fand, venn auch nie mehr

im gle Ichen Masse, auf sommerIchen van-
de rungen in der abgeschiedenen Bergvwelt
ihre ErfülTung. Das Bedüurfnäas, Iin der Na-

tur KRIäarung des UVesens und ein stilILIes
Glucok zu finden, darf bei der Charakte-
rsierung des vVerstorbenen nicht uübergan-
gen werden. Für seine Kinder verbänden



sch schönste Jugende rinne rungen miat den
Gaàngen ins nahe Tobel, das ja - ein im-

mer sehr hoch eingeschätztes vorrecht —
vom eigenen HEaus am steLen Hang in KRüs-
nacht in venigen Schrätten z2u erreichen
vwar und dessen Grün dem Alternden dann
bis in seine Letzten Tage Begluckung und
vohltat bedeutete. Vnd wie manches Mas
hörte man schon vor dem MNorgengrauen das
kleine 76fFfFI uber den Räcken hinauf ins
Toggenburg kKnattern, wo das Auf und Ab
in den Lächtungen unterhalb Speer und
Mattstock ebensovſel bedeutete wie die
mestens reche Ernte an PILZen.

Doch vorerst git es 2u den Anfangen der
berufchen Laufbahn zuruckzukehren. 1931
wurde Frutz Rattmeyer als Deutschlehrer
ans kKantonale Lehrerseminar in Lüsnacht
gewäahlt; von 1935 bäs 1945 var er dessen
Vvi zedirektor. Her fand er auch im ersten
KIassenzug, den er ganz hänaufführte,
seine Lebensge fährtin verena Pestalozzàä.

FPrätz Rattmneyer war ni cht das, vas man
einen PAlagogen aus innerster Berufung
nenat. (PFr. Neyer macht zu dieser Fest-
s teLIung ein Pragezechen. Gedacht var
jedoech ni cht an Geschick und Erfolg, son-
derxn an das elementare Bediurfniàs des ei-
genen ſvesens.) Aus frühen Brüefen wärd

erschtlIch, dass sich der angehende Leh—

rer ein ganzes Leben ausschless1Ich än



der Schulstube schwer vorsteIIen Konnte.
Er war aber viel zu sehr von der Verant-
wortung für sene Schüler, von der Ver—
pfrchtung gegenuber dem kKostbaren Instru—
ment der Sprache und vom Beduirfnis er—
fült, das Dauernde aus dem unerschöpf-
Ichen Reichtum derx deutschen Literatur
zu se Iner volIlen, auch die Gegenvart und
zukKunft mia tgas baltenden Ausstrahlungs-
kraft zu brängen, als dass er sch nicht
gewissenhaft mät se nerx ganzen Kraft än
seine Aufgabe gestelIt hätte.
Vlele sener Schuler, spater dann dâe
Besucher von Kursen für Ervachsene, ha—
ben es mit Dankbarkeit erfahren, dass
vielLecht daschtigste in der Erzie-
hung der FPunke üst, der überspriängbt.
Aus se Inem eigenen Ergri ffensein und ei—
nem feinen Gespur für die ſerte, die un-
se re KuULtur, ja die wohl erst den Nen—
schen in sener wvahren Bestimmung ausma-
chen, hat denn auch tatsachlch immer
wieder ein unschtbares FPeuer andere
ebenfaIs rfasst Genannt seãñ her
LedicI h GottheIf, dessen Bedeutung

weit über den begrenten Raum der deut-—
schen Schweiz hinaus für den vermnüttler
keiân zwefel war, und Goe the, dessen van-
re Grösse man erst zu entde ckKen begann,
Iindem man ihn aus einer steriLen GIorifa-
zierung ins volle Nenschentum mit seinen
EHöhen und Tefen zuruckholrte. Es bedeu—
tete für den Dahingegangenen eine an—
spruchsvolle, ihn seIber unerhört bereü-
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chernde verpflchtung, dass er über Jah-

re hinveg die vesentlichsten aus der er—

staunlchen, niâe abreIſssenden Zahl von

Neuerschenungen über Goe the für däe

uschvezer Monatsheften bespre chen durfte.

zu den hohen ſerten, für döe Fräütz Rätte

meyer ein bewusster persbnti cher EBinsateæ

unerIssIAch schien, gehörte auch die De—

mokratie, im besondern die Demokratie,

wäie sie sch in unsem Lande entwickelt

hat. Obvohl ihm die FAhigkeiten eines Po—

Iitikabgingen, fuhlte er sich dieser

anspruchsvolIen Porm des Zusammenlebens

mit einer SeIbstverstandlchreit verpfuich—

tet, düe ncht der grossen Vorte bedurtte

(vie ihm ncht mit ihrem vollen Gehalt ge—

fulite Schlagworte insgesamt ean GreuelJ

vwaren), die aber se rnen Unterricht durch-

wirkte und se in praktisches vVerhalten be—

stimmte. Das urde iIhm, dem OberTeutnant

der Infanterie, 2un Beispltel in den vae—

len Aktavaiensttagen des 2we iten ſetkrie-

ges, als der Bestand dieser Demokratae

auf dem Spiele stand, von seInen Kamera-

den alIIer Grade hoch angere chnet. Es wvar

derx schwerste Schlacg in Fräütz Rättmeyers

Leben, als eine Spaltung im Lehrkörper

des Seminars, die in ause inandergehenden

Auffassungen über dfie LehrerbiIdung ih-

ren Vrsprung hatte und durch persönläche

Spannungen verschärft urde, in den sos

der poltaschen Leſdenschaften geriet



und als schlessIch 1945 die beiden
Deutschlehrex - ausdrucklch nächt auf-
grund irgend eines nachwesbaren vVerge—
hens, sondern aus Rückseht auf das Ru—
hebedürfnias der Schule - als a1IIzu deutsch-
freundch entlassen wrden und Keine
AnsteIIung im Staatsdienst mehr finden
Kkonnten. Dass die Kraft zum ſeötergehen
Iangsam wieder erstarxte, verdankte der
verstorbene in erster Linie wunderbaren
Preundschaften; besonders hilIfreiche nah-
men erst in dieser dunkeIsten ZzZeüt ühren
Anfang. UVnd neuer Lebensmut begann 2u
kemen — paradoxerwese, vei ja zu jener
zeit auch die ExistenzgrundlIage fehlte —,
als ihm zu 2w6 Schnen noch eine Tochter
und zwe Jahre spater ein weiterer Sohn
geschenkt wurde.
Indem nach Langen, schweren Jahren noch
der VVechseJ von einer Privatschule an
die Hande ISschule des Kaufmannischen ver—
bandes möglüch wurde und Frätz Rättneyer
neben finanzie ILIerx Sicherung neue Aner—
kennung und eine begluckende Kollegiala-
tat finden durfte, hoben sich von seinem
Lebensabend die Schatten ganz.

In den Letzten Jahren schränkten Störun—

gen des zentralen Nervensystems die kör-
perliche und die geüstiage Beweglichkeât
des Entschlafenen zunehmend ein, ohne
dass er se Iber und ohne dass seIne An-

gehörigen darunter hätten Leiüden müssen.
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Mehr und mehr umfing ihn ein stiller,
in sich ruhender Friede, der vohltat,

aueh als ein eigenticher Gedankenaus-
tausch nä cht mehr möglch vwar. In diesem
stILLen Preden durfte er dann in der
Morgenfrüuhe des 13. OKtobers entschilafen,
ohne dasſss er sein Heim hätte verlassen

mus sSen.
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Abdankung von Pfr. Nerner Neyer,;
fruher in Küsnacht,

in der KapeIIe Hinterrüet-Ttschnach,

Montag, 19. Otober 1981

WVir ste IIen unsern Abschied von Fräte

RIttneyer unter das heutige Losungswort

L. Dan. 2, 223 00tt offenbart, vas tief
und verborgen isto,

und das 2weà te
RXoOL. L, 26:Das Mysterium, das seit Urzei—

ten verborgen var, Isſst nun seinen HeiIi—-

gen offenbart worden, näamtch OQhrästus

In ERuch, düe Hoffnung auf däe Herrläichkeüt.“

Es geht um Offenbarung, göttlche Geheüm-

nüisse,. Zzunäachst iüst jeder Mensch sa1s Eben-

piId Gottes eine éeinnalige Offenbarung ge—

schöpfſi cher MglKeben, die sonst,

wenn dieser Mensch ni cht geboren worden

äre, in der TPüefe des UVngeborenen, in

der Verborgenheiüt geblfeben vären. Tnso-

fern stelt jeder Mensch eine eimmaliâge

Parti tur gottebenbiI4cher verwirkichun-

gen darꝝ, mit se inen Begabungen, seinen

Lebéensbewältigungen, se Snen Niederlagen,

senem ganzen Schickssasl.

1



Der Satz vom TPiefen und vVerborgenen ist
spurbaræ von DunkeIheidtfen umwattert. vir
finden ja im Alten Testament auch den my—
steriösen Satz: „Gott vwohnt im DunkeIn.“
Jedes Menschenleben enthält schwer gauslot-
bare TPefen, verhangene Stre cken. Aber
gerade durch sSolche VJOKkKenzusammenbaIIun-
gen hindurch kann Cobtes Geheimnis über—
wäaltigend durchbl tzen, schon im Moment
des Durchschreütens, oder auch erst in

bevors tehenden göttIhen Beantwortungen.
Mose erlebte Gott im brennenden Busch,
màa tten auf einer SchickſssalIss tre cke, die
von Misserfoltg, FlIucht, Furcht und Rätsel-
haftigketen gezeichnet var. Die besten
Kirchenlieder von Paul Gerhard entstanden
in der Dunke Iheüt des Dreiüssigjäahrigen
Kreges. S0 dürfen wir damit rechnen,

dass bei unserm jetzt von uns gégangenen
Mi tkampfer gerade durch en tsagungsvolle
SchicksalIswenden göttlIche Offenbsarungen
vorberei tet worden sind. Ihm widerfuhren
verne Inungen und Vngéere chtigke ten. Aber
vr wissen verheüssungsmässg, dass er
gerade dadurch teſihat an der gewaltigen
seIIpreſsune des Méeisters: “S8elig seid
ihr, venn euch die Menschen um der Gerech—

tigkeiât wilen verfolgen und reden aller—
Le VDebles wider euch, so sie doch daran
Tlũgen. Preuet euch, denn euer Lohn ist
gross im HimmeI Jesus sagt nicht: “Es
tut ja häer auf Erden gar nücht weh, wenn
ihr geschnäht und abgeschoben verdet, denn
ihr habt ja eine unverwustIche sSelIigkeit
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in euren Herzen,.“ Die Seligkeüt üst hüer
nicht subjektiv gemeint für den Augenbläa ck
schmerzIcherx Erfahrung und harter Ent-
behrungen. Diese sind im Gegenteis durceh-
zukKkosten. Jesus sagt vielImehr “PEs tut
sehr veh, auf dieser Erde UVnge re chtigkeãa—
ten und vernenungen 2u erfahren. Nan
wärd wirkIch geschadigt. Aber Gott, der
vater der Gere chtagkeit, hat euch dere inst
gewaltage Ents chadigungn und RehabiLã ta-
tionen bereat bei der Uedergeburt aller
Dinge in senem Reich.“ Die Se Iigpre isun-
gen sind echt futurasch. Der Apostel Pau-
Lus be tont diesen FPuturiasmus noch deut-
Icher mi t seIner Perspektive: virx sehen
jetzt fast alles in schwer entz2ifferbarer
SpiegelIschri ft...“

Unser Dr. Fäktz Rättmeyer ist Gernanist
gewesen, Ussenschafter der deutschen
Sprache. FPüur viele heisst das: Er var
vertre ter ernes Schulfachs, des an wäch-—
tiger StelIle stfehenden FPaches Deutsch.
Es scheant schön Koordiniert in Reih und
GIed mit andern Haupt- und Nebenfächevrn
zu steéehen. Diejenigen Germanisten, die
in grosser see LIſsch-geüstüger Beteila—
gung dies Pach gewahlnt haben und ausuüben,
sind scherx ni cht ganz 2ufreden mat
solch eſner oberflachichen Einstufung.
Denn se haben ein Leidenschaftliches
Berufungsbewusssen für dieses ihr Fach
und sehen darin das Herzstiuck echter Nen-

13



scheéenbiIGung, wirkIi cherx Humani tät. Und

Frtz Rttmeyer gehört zu den Vertre dern

des Faches Deutsch, däe diesen erzieheri—

schen und hunanisierenden Auſtrag unab-

dinctbar mit ihm verbanden. Pur solche

Ge rmaniasten hat ihr Fach eine vahrhaft

reIIgise Dimenson. Sie vissen si ch,

nücht mit Vnre cht, als so e twuas vie Prie—-

ster am TempeJ der Humani täbt.

Geraten sie hiemi t nicht vielleicht ge-

LlegentAch in Konkurrenz mit den Prôe—

sternuder chr stIA chen Religion, néâmuãaeh

den-Pheologen und ReligionsTehrern? Es

hat immer wieder Theologen gegeben, die

Iim Deutschprofessor einen Gegenspieder

vermnute ten. Vnd es hat ausge zechnete

Deutschlehrer gegeben, de mit ihrer gei—

stigen Beeinfſussung der Schuler dem Pheo-—

Logen den Rang glatt abge Iaufen haben.

s5ind sie einander grundsatzlche Gegen—

spielTer? Haben sſe ihr Heu suf vö11218

verschiedenem Boden? Es var in den Letz—

ten hundert Jahren bestämmt immer wieder

so, dass gerade begabte TntelIektue TLe

sch inneIch irgend einmal zur Entschei-

dung gedrängt sahen, entweder dem chra s t-

Ichen Zeugniâs oder aber der humani sta-

schen Botschaft,etua der deutschen Di ch-

rung und PhälIosophie zu folgen. VSele

aber sahen sich einfach in einem gewal-

tigen polaren Spannungsfelo zischen den

bpeiden Polen, das quιLten für säe

Be fruchtung und Impuls bedeute te.Es gab

14



immer weder chräüstlche Denker und Ger—
maniüsten, die um eine hôhere Zzuordnung
derx beiden Bereche zuenander mussten
und Brücken aufzeigten vonmn einen zum an—
dern, befruchtende Bezüge 2wüschen den

bpeſden ſUwelLten, däie in ihrem Gegensatz 2zu—
gleSeh einen Lebendigen DialLog darste I-
Len. Vr würden Prte Rttneyer zu die-

sen Brückenschlagern zwsn—e;n chräüstentum
und HRnaniasmus re chnen.

Das sei noch etwas verdeutcht. Die Letz-
te Handrechung des verstorbenen an möch
bestand in einem ihn tief bewegenden Auf-
satz eines deutschen Goe theforschers über
die FPreundschaft Lavaters mit Goethe und
über das schlessTche Zerbrechen däeser
Preundschafſt. Prätz Ribttmeyer erlebte in
dem be wegenden Auseinandersetzungsdrams
der beiden Giganten des Chrstentuns und
der deutschen Dächtung se in eügenes in-
neres Problem, an, dem Kein berufener Ger—

maniast vorbeſkommen dürfte, sofern er

nieht gerade dezidierter Nichtehräst
üst. (Dieses harte ſVort Nichtohrast
stammt ja eben von Goethe; er hat es in
einer überspiatoaten Situation von sich
ausgesagt, als Lavater ihn a112u 2zudring—
Ich in die dZange genommen hatte, der
sceh Goethe in verzweifelIter Abvehr zu
entzehen suchte.)
vas für veLten pralIten da aufeünander?
ve Tche Grundlagen varen in däesen bei—
den Grossen besonders rein verkörpert?

15



Goe the entnahm göttlche Offenba-—
rung aus allen kKlaren und geheimen Stim—
men des Schöpfungschors vom höchsten Men—
schengenie bis zum taef in der Erde ver—
borgenen Gestein; alle Dinge erzahiten
ihm von dem Göttlchen, das in der ZTäefe
und in der vVverborgenheät darauf harrt,
von einem Dichter, Prester oder Prophe—
ten beim Namen genannt zu verden. Das var
de unausIotbare, grosse Pels der ſahr—
heüt, in dessen Bann Goe the sein ganzes

Dichten und Prachten vol1z200. Darum 2vwe4—
feLTte Goe the daran, ob jenand rchtag von
Gott reden und Gottes Offenbaren verste—
hen kKann, venn er nücht Einblck hat und
zu Hause üst in alIIen Tüefen und verbor—
genheiten der Natur und der Henschheàät,
der ganzen Heerscharen über uns, neben
uns und unter uns. La va tber seiner—
set Kreiste mit al seinem Dichten und
Denken um die eine, unwiederbringliache
Mitte der Menschheüt und des Kosmos, näm-
Ich den menschgewordenen Gott Jesus Chräa—
stus, in dem die ganze FPülle der Gottheöät
wohnte. Lavater zwe feLte daran, ob zje—

mand rchtag vom MNenschen und der ſelt
reden und heiIsSam in diese Dinge eingrei—
fen köôàne, wenn er nicht zuvor in düe Ge—
heimniüsse und Abgründe der in Chrastus
erschirenenen Liebe Gotbes hineingeblickt
und von dort Erleuchtung und EPBrneuerung

empfangen hat.

viar brauchen beüde. Esſst gut, dass es
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Goethe gab und dass ein Heer von Humani-
sten nach wie vor Püuren und Fenster offen-

halten z2u1 unüubersehbaren vVielstimmigkeãât
alIer Piefen und vVerborgenhea ten in Natur
und Geistesgeschichte, damiat wir, gerade
aueh als Christen, das Menschsein in die-—

ser geschöpfTchen veldämensionalitat
gewiünnen und bewahren. (Gerade darum var

Lavater von Goe the immer neu fasziniert
und konnte von ihm ni cht Loskommen.)

Anderseis hat die Geschi chte der abend-
IAndAú sSChen KRulItur seAat Duther bis 2vu
NMietzsche immer wieder empirsch geoffen-
bart, dass der rein natirtiche, mensch-

Iche und völksche Stimmenchor zum hiuf-
LOsen Aufschrei sih se Ibat zerstörender
Mäachte in ungeheuren Zusammenbrüchen wärd,

sofern ni cht die sammeInde und erneuernde
KRraft der Chrästusofſfenbarung eingreift
und je und je die dis jeeta membrau —- die
zerSpII tterten Bruchstúcke — 2ur neuen,
helen Ganzheiüt zusammenfügt. Goe the und
Lavater verden sich iIrgendwo und irgend-
wann auf jenseütiger Pbene begegnen, ein-
ander un vVverzethung bätten und eüinander
zugestfehen, dass jeder von ihnen aus tef-
ster Seele um die Erkenntnias Gottes aus
den Püefen und verborgenheiten der VUärxö-

Ichkeat gerungen hat.

Die AussGohnung, oder die Synthesen 2zw
schen autonomem Humanismus und Chris ten—

tum hat unser 1Ieber Germaniust Präütz Rätt-
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meyer, bei unmi tteIbarer Dankbarkeit für
Goethe, ganz besonders begluckend beâ Je—
remias Gotthelf gefunden. At dem Zzusam-
mennennen von Goe the und Gotbthelf hat
Ri ttmeyer se Ine Synthese formuliert. In
diesen beiden Vamen fand er die beâden
velTten, einander zuge ordnet, ja verschwi-
stert, nämich den Schöpfungsenthusasmus,
den Pan-en-theüsmus Goe thes (dàâe UVeber—
zeugung, dass alIe Dinge Göttrlches ent-
halten und von Gott zeugen, ni cht mi t Pan-
the Ismus gle I chzuse tzgen) und die Anbe-—
tung des personalen Schpfers und Eriö-—
sers bei Gotthelfẽ.

Goe the hatte nemals se Ine z2e tenweise
so schroffen nä chtchristlIAchen Töne an-
geschlagen, hätten die denkenden vertre—
ter der Chrästenheâú t neben der dognati—
schen Herausarbetung des Christuszentrums
ni cht die gevwaltige Perippearie des Geschöpf-
Ichen und Kosmiaschen so fatal vernachlas-
sigt und alles NMaturlche und alle Uissen-
schaft so grundlich sich se Ibat überlassen.

vär haben mit diesen grundsäatzlüchen UVe-
berlegungen einige Töne des Lebensledes
Prtz Rbttnmeyers zum KRIingen zu brängen
versueht. Deses LebensIe s rkLöen
tre ffend angedeutet mit der heutigen Ta—
geslIosung, von der wir ausgegangen varen.

Sselten ein UEeiülügeru, nämlch ein Chri—
s tenmensch, der se iIne Lebensme Lodie schon
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hüenieden auf Erden zu Ende säange; er
wärd eher eine Ewigkeiât benôötigen, um
die ganze göttrliche Partitur in einen
brausenden Lobgesang unzuse tzen und auch
allIe heISamen DIsſssonanzen in eſnen har—
monischen Schlussakkord umzuwandeIn. Mät
dieser vei ten Perspektive treffen wir uns
wieder beâi Paulus (aus 1. Kor. 1I3 ad hoc
übersetzt)c vvr wverden verklärt werden
von einer KRIarhet zur nächst grösseren...
vVir sehen jetzt das meüste wie sphegel—
verkehrt, runenhaft, wie geheime Chaffren;

dort drüben aber wird alles durchschtae
und einsehbar, ja vwir se Iber verden trans—
parent verden für Gottes alIes verkläarende
weüsheüt, Schönheat, Liebe und Herrläch—
keüt, denn wir durfen das verden, vas er

—



———

Vie kKönnte das HäuflTein Staub in dieser
kleinen Vrne, wie kKönnten die paar Erin-—
ne rungen das Eägentrche sein, was von
einem Nenschen übräügbleiübt, wozu er auf
der elt var?

Joh. 12, 24:3 Venn das ſeözenkorn nücht in
die Erde fäalt und erstirbt, bleibt es
allein,; vwenn es aber erstirot, trägt es

viel Frucht.

L. Kor. 15, 423 Es wird gesat in verwesli ch-
keüt, es wird auferwe ckt in Vnverweslà ch-—
keüt; es wird gesäat in Vnehre, es värd
auferwe ckt in Hexrritchkeit; es vird ge—
sàat in Schvachheüt, es vird auferwe cxt

in KRraft; es wird gesäat ein naturlticher
beib, es vird auferwe ckt ein geiüstiger
Leib.

... Denn dieses vervwesche muss anzie-

hen UDnverveslüchkeiüt und dieses Sterb—

LcChe muss anziehen Vnsterblichkeit.
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